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            Eigentlich will Anna Vesper als neue Polizeichefin im beschaulichen südschwedischen Nedanås vor allem einer persönlichen Tragödie entfliehen. Doch ein seit siebenundzwanzig Jahren ungeklärter Todesfall sorgt bis heute für Misstrauen in der kleinen Gemeinde: Die Mutter des toten Jungen glaubt nicht an einen tragischen Unfall – und mehr als einer im Dorf hat seine ganz eigenen Gründe, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Als dann tatsächlich ein Mord geschieht, der offenbar mit den Ereignissen von damals zusammenhängt, muss Anna ermitteln. Was sie herausfindet, ist ebenso erschütternd wie gefährlich für ihr eigenes Leben …
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               Für meine Jungs,
 die eines Tages die Welt erobern werden

            

               

            Die Kommune Nedanås und das kleine Dorf Mörkaby sind, genau wie Reftinge in Sommernachtstod, fiktive Orte. Inspiriert wurde ich allerdings von meiner Heimat im nordwestlichen Schonen, insbesondere von den Kommunen Bjuv, Åstorp und Svalöv, die an den schönen Hängen von Söderåsen liegen.
Den alten Steinbruch gibt es wirklich, und wie sein literarischer Zwilling ist er auf keiner Karte verzeichnet. Aber Generationen von sommerlichen Badegästen wissen, wo er sich befindet, und wir sind uns auch alle bewusst, dass das dunkle Wasser nicht einmal im schonischen Hochsommer wärmer als 20 Grad wird, weil es so tief ist.

               The falling leaves

               Drift by my window.

               The falling leaves of red and gold.

                

               I see your lips,

               The summer kisses,

               The sunburned hands I used to hold.

                

               Since you went away

               The days grow long

               And soon I’ll hear old winter’s song

               But I miss you most of all my darling

               When autumn leaves start to fall.

                

               Johnny Mercer

                

                

                

               »Come little leaves«, said the wind one day.

               »Come over the meadows with me and play.

               Put on your dresses of red and gold.

               For summer is gone and the days grow cold.«

                

               George Cooper

            

               Prolog

            Das Wasser begann seine Reise in der Finsternis, irgendwo tief unten im Berg. Es entsprang einer unterirdischen Quelle mit solch einem Druck, dass es nach oben gepresst wurde und sich Meter für Meter durch Gestein, Lehm und Moränen kämpfte. Der Bergkamm war über zweihundert Meter hoch, und ohne die Hilfe von Menschen hätte das Wasser irgendwann an Fahrt verloren. Es hätte sich abwärts gewandt und zwischen den Wurzeln der Laubwälder, die den Hang bedeckten, einen Weg ins Freie gesucht, als Bach in einer der steilen Schluchten geendet, die sich durch die Hügelkette zogen. Aber zu Beginn des 20. Jahrhunderts entstand mitten auf dem Bergkamm ein Steinbruch. Diabas und Amphibolit. Schwarze, harte Gesteinsarten, die sich gut für Grabsteine eigneten.
Gierig schlug und sprengte man sich immer tiefer in den Berg hinein, bis zu dem Tag, an dem der Schacht den Weg des Wassers kreuzte und ihm eine leichtere Passage zur Oberfläche ermöglichte. Und das Wasser dankte es dem Menschen, indem es mit einer Kraft hervorquoll, die niemand für möglich gehalten hatte. Ein halbes Jahr später wurden die Pumpen abgestellt, die Maschinen verfrachtet und der Steinbruch aufgegeben.
Danach geriet der Ort in Vergessenheit. Das Wasser verwandelte den Steinbruch in einen tiefen, kleinen See, an drei Seiten umgeben von dunklen, steilen Klippen und auf der vierten Seite von einigen Metern Sandbank. Der Wald verschlang die Zufahrtsstraße, und das Unterholz eroberte sich das Gebiet zurück, bis nur noch ein paar zugewachsene Ruinen der alten Baracken übrig blieben sowie eine Lichtung direkt an der Sandbank, wo die Steinscherben so dicht zusammenlagen, dass sich kein Leben hindurchzwängen konnte.
Erst in den Sechzigerjahren, als die Waldmaschinen neue Forstwege benötigten, wurde der Steinbruch wiederentdeckt. Obwohl der Zugang eigentlich gesperrt war, wurde der schöne, versteckt liegende Ort mit der Zeit zu einer beliebten Badestelle für die Dorfjugend. Ein guter Platz, um sich zu treffen und zu machen, was man wollte, ohne von beaufsichtigenden Blicken gestört zu werden. Zu dem Zeitpunkt wusste niemand mehr, wie tief der Steinbruch war. Einige behaupteten, dass das Wasser zwanzig Meter tief sei, andere vierzig. Manche meinten sogar, der Steinbruch sei bodenlos, wie auch immer so etwas möglich sein sollte.
Es gab viele Gerüchte darüber, was sich in der Tiefe verbarg. Autowracks, Diebesgut, Überreste von vor langer Zeit verschwundenen Menschen. Lauter Märchen, die man nicht überprüfen konnte und deshalb immer fantastischer klangen, je öfter sie erzählt wurden. Aber in zwei Dingen waren sich alle, die den Steinbruch jemals besucht hatten, einig: dass die Temperatur des schwarzen Wassers nicht einmal im schonischen Hochsommer über zwanzig Grad stieg. Und dass einer der jungen Männer, die an der hinteren Steilwand hinaufkletterten, um vom allerhöchsten Vorsprung hinunterzuspringen, früher oder später zu Tode kommen würde.
 
Vier Feuerwehrleute waren nötig, um den Körper aus dem Wasser zu hieven. Das Ufer war steil und voller spitzer Steine, die es schwierig machten, einen festen Stand zu finden. Ein paarmal strauchelte einer der Männer und verlor den Halt. Als ob das Wasser sich wehrte und versuchte, den Körper so lange wie möglich zu behalten.
Aus einiger Entfernung sah es aus, als würde der junge Mann schlafen. Er lag auf dem Rücken, die Augen waren geschlossen, und das bleiche Gesicht wirkte so friedlich, dass man glauben konnte, er würde jeden Moment aufwachen.
Aber als der Körper mit einem dumpfen, schrecklichen Geräusch auf der Trage landete, war die Illusion vorbei. Kaltes Wasser rann aus den Kleidern und den langen, blonden Haaren des jungen Mannes, führte Blut von seinem zerschmetterten Hinterkopf mit sich und bildete rosa schimmernde Pfützen auf der Trage, bevor es genug Kraft gesammelt hatte, zwischen den Steinscherben auf dem harten Boden weiterzufließen und sich den Weg zurück in die Finsternis zu suchen.
Das Wasser sucht sich immer den niedrigsten Punkt, dachte der Polizist, der ein paar Meter entfernt stand. Er überlegte einen Moment lang, ob er diese Beobachtung notieren und die letzte Seite im Block aufschlagen sollte, wo er solche Gedanken festhielt. Kleine Reflexionen, die eigentlich nichts mit Polizeiarbeit zu tun hatten, die aber trotzdem niedergeschrieben werden mussten, vielleicht, um all das andere, was er schrieb, auszugleichen. Stattdessen verharrte er zögernd auf der Seite, die er gerade begonnen hatte.
Ort, Zeit und Datum hatte er nur wenige Minuten nachdem er aus dem Polizeifahrzeug gestiegen war, ganz oben hingeschrieben.
Steinbruch Mörkaby, 05:54, 29. August 1990.
Darunter hatte er Platz für die Namen der vier Jugendlichen gelassen, die mit bleichen Gesichtern vor ihm standen und versuchten, nicht zu der Trage hinüberzuschauen, aber trotzdem unwillkürlich dorthin starrten. Der Polizist kannte sie, wusste, welcher Jahrgang sie waren, ob sie auf dem Hügel oder unten im Dorf wohnten, und sogar, wie die Eltern hießen und welchen Beruf diese hatten. Normalerweise gefiel ihm das an der Arbeit hier draußen auf dem Land. Die Leute zu kennen, die Gemeinschaft. Aber an diesem Morgen wünschte sich der Polizist zum ersten Mal, er würde in einer Stadt arbeiten. Er notierte die Namen, einen pro Zeile.

               Alexander Morell

               Carina Pedersen

               Bruno Sordi

               Marie Andersson

            
Alle waren neunzehn Jahre alt, genau wie der junge Mann drüben auf der Bahre, und erst im Juni hatte er sie alle fünf bei ihrer Abiturfeier gemeinsam in einer Kutsche durch die Stadt fahren sehen. Sie hatten Dosenbier getrunken, in Trillerpfeifen geblasen, mit ihren weißen Abitursmützen gewunken und ihre Freude über die Zukunft, die sie erwartete, hinausgeschrien.
Simon Vidje schrieb er ganz unten auf die Liste und unterstrich die beiden Worte mit zwei schwarzen Balken. Er hatte schnell begriffen, wer das Opfer war, aber den Namen schwarz auf weiß zu sehen, machte die Situation aus irgendeinem Grund noch unangenehmer. Alle in der Kommune Nedanås wussten, wer Simon Vidje war. Ein Wunderkind. Einer aus einer Million. Einer, der die Welt erobern sollte, der fantastische Orte besuchen und sein Heimatdorf und alle, die dort lebten, mit auf die Reise nehmen sollte. Stattdessen endete seine Geschichte hier und jetzt. In einem kalten, schwarzen Wasser mitten im Nirgendwo, nur ein paar Kilometer von seinem Zuhause entfernt.
Der Polizist hörte das Funkgerät knacken, dann eine barsche, wohlbekannte Stimme mit Anweisungen, die er sofort quittierte.
»Dein Vater ist auf dem Weg«, sagte er dann zu einem der vier Jugendlichen, einem durchtrainierten Kerl mit abstehenden Ringerohren und breiten Schultern, dessen Name ganz oben auf dem Block stand. Er erhielt ein kurzes Nicken zur Antwort.
Der Polizist schaute die vier noch einmal an, runzelte die Stirn und schrieb eine Notiz unter ihre Namen.
Marie Andersson hat nasse Kleider, schrieb er. Die Kleider von Alexander Morell, Carina Pedersen und Bruno Sordi sind trocken.
Vielleicht war das nur eine bedeutungslose Beobachtung. Eine Tatsache, die nicht im Geringsten wertend sein sollte. Zumindest würde der Polizist das später behaupten, nachdem sich die Formulierung in den Polizeibericht geschlichen haben würde und die Leute anfangen würden zu fragen, was diese siebzehn Worte eigentlich aussagten.
Aber noch wusste der Polizist nichts von all dem Schwerwiegenden, das kommen sollte. Alles, was er wusste, war, dass er seine Arbeit zu erledigen hatte. Dass er Fragen stellen und Antworten auf die Seiten seines Blockes schreiben musste.
»Was ist eigentlich passiert?«, fragte er so behutsam wie möglich. Keiner der vier Jugendlichen antwortete. Ihre Blicke hatten aufgehört, sich zu wehren, und waren schließlich an der Trage hängen geblieben, wo immer noch hellrotes Wasser von Simon Vidjes zerschmettertem Hinterkopf rann, bis hinunter zum niedrigsten Punkt tief unten in der Dunkelheit.

               1

               Herbst 2017

            Die lange, kurvenreiche Straße zum Bergkamm hinauf ist steil, gesäumt von Bachschluchten und hohen Laubbäumen. Glühende Farben, die sich im Autolack spiegeln, bevor sie in den weiten Himmel aufragen.
»Der schwedische Sommer wählt genau die richtige Art zu sterben«, sagte Håkan gerne. »Eine riesige Farbexplosion vor der ewigen Dunkelheit, that’s the way to go. Oder nicht, Anna?«
Dann begann er, den Refrain von »Out of the Blue« zu pfeifen und Luftgitarre zu spielen, bis Agnes und sie so sehr lachten, dass sie fast keine Luft mehr bekamen. Håkan mochte den Herbst, er liebte es, draußen zu sein. Zelten, klettern, in den Bergen wandern. Sie waren noch jung damals, sie und er, sorglos. Agnes war noch klein, sie schaukelte leicht wie eine Feder in der Trage auf seinem Rücken. Fünfzehn Jahre sind seitdem vergangen, aber Anna kann die Erinnerung daran noch ganz leicht hervorrufen. Genau wie die Melodie.
It’s better to burn out than to fade away, singt Neil Young.
Aber genau das hatte Håkan getan. Er hatte sich langsam verflüchtigt, out of the blue und into the black, bis alles, was von ihm übrig blieb, ein Flüstern in ihrem Kopf war.
Bitte, Anna, hilf mir!
Anna dreht den Sender mit der leichten Unterhaltungsmusik lauter, den Agnes eingeschaltet hatte, bevor sie wie gewöhnlich ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihr Handy richtete. Sie sitzen schon lange zusammen im Auto, beinahe sieben Stunden. Insgesamt kann ihre Mutter-Tochter-Konversation trotzdem nicht mehr als zehn Minuten gedauert haben. Anna umfasst das Lenkrad fester und richtet den Blick auf die Straße. Vermeidet es, die Bäume, den Himmel und die Farben zu sehen, die mitten durch sie hindurchschneiden. Rasiermesser in Rot, Gold und Blau.
Sie verabscheut den Herbst. Hasst ihn.
Drei Schlüssel hängen am Schlüsselbund im Zündschloss. Der erste gehört zum Haus in Äppelviken, das nicht mehr ihr Zuhause ist. Der zweite Schlüssel ist der Ersatzschlüssel zu Håkans Wohnung und hätte eigentlich letzten Winter zurückgegeben werden müssen, als die Wohnungsverwaltung die kleinen, tristen Räume leer räumen ließ. Schlüssel Nummer drei führt zu ihrem Büro bei der Bezirkspolizei in Stockholm. Sie weiß, dass sie ihn vorgestern mit ihrer Zugangskarte hätte abgeben müssen, aber sie hat ihn am Bund hängen lassen.
Denn wenn du den Schlüsselbund öffnest und anfängst, Schlüssel abzumachen, musst du es bis zum Ende durchziehen, flüstert Håkan. Dann musst du alles wegtun. Nicht nur die Schlüssel, sondern auch die Schlösser, die Türen, die Räume – die Erinnerungen.
Sie murmelt ihm zu, er solle die Klappe halten.
 
Die Natur oben auf dem Höhenrücken ist ganz anders als die unten. Die offene Landschaft ist einem Laubwald gewichen und kleinen hügeligen Wiesen, die von soliden steinernen Einfriedungen umgeben sind. Weiße Kühe glotzen sie an, als sie vorbeifahren. Fast als würden sie wissen, dass da Ortsfremde kommen. Die Landstraße, die über den Bergrücken führt, hat zwar eine Mittellinie, aber sie ist dennoch so schmal und kurvig, dass Anna automatisch abbremst, wenn ihnen andere Fahrzeuge entgegenkommen. Als sie sich einer Abzweigung nähern, scheint das Navigationsgerät zu zögern. Anna ist klar, warum. Das Gestrüpp links und rechts der kleinen Seitenstraße wurde kürzlich gerodet, und der Schotter ist dunkelbraun und neu. Das Blechschild mit der Aufschrift »Tabor« ist dagegen alt, sieht fast ein bisschen zerknittert aus, ungefähr wie wenn man ein Papier zerknüllt und danach versucht, es wieder glatt zu streichen.
Agnes hat Milo auf dem Schoß, und als die Landstraße im Rückspiegel verschwindet, legt der Terrier seine Pfoten an die Tür und drückt die Schnauze gegen das Seitenfenster. Der Schwanz wedelt eifrig, als würde der Hund etwas wiedererkennen, was natürlich unmöglich ist, weil er noch nie eine Pfote auf schonischen Boden gesetzt hat. Agnes schaut weiter nach unten, ihre Daumen fahren über das Handydisplay.
Anna wirft einen Blick auf die Uhr. Der Fluchtwagen ist eine gute Stunde hinter ihnen. Umzugswagen, korrigiert sie sich bestimmt zum fünften Mal. Das hier ist ein Umzug, nichts anderes.
Natürlich, feixt Håkan in ihrem Kopf. Wem willst du etwas vormachen?
Sie dreht das Radio noch lauter, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie kennt den Song, es ist einer der wenigen neuen, die ihr gefallen.
»Das Lied ist gut! Zara Lah–hrsson«, sagt sie, hauptsächlich in dem Versuch, die Stille zu unterbrechen, und geht dabei prompt in die Falle. Der Name bleibt in einem kleinen Keuchen hängen, und Agnes reagiert mit einem Geräusch, das eine Mischung aus Seufzen und Kichern ist, ohne auch nur den Blick von ihrem Handy abzuwenden. Ihre sechzehnjährige Tochter hat einige Methoden, um sie zu strafen. Ihre schönen Haare rosarot zu färben zum Beispiel, der Ring in ihrer Nase oder die fünf im rechten Ohr. Die kaputte Jeans, das dunkle Make-up, die Militärjacke, die ausgelatschten Converse, die ganze Rebellenuniform, die fast alle Spuren der Agnes ausradiert hat, die sie einmal gewesen ist. Gar nicht zu reden von ihrem linksrevolutionären Gehabe, dem Ultrafeminismus oder dem Aufnäher mit dem Spruch »All Cops Are Bastards« oder anderen hinterhältigen Tretminen, um die Anna herumnavigieren muss, damit nicht jedes Gespräch zwischen ihnen in einer Explosion endet. Trotzdem ist keine Bestrafungsmethode so effektiv wie diejenige, die ihre Tochter jetzt anwendet. Schweigen.
Normalerweise öffnen sich die Menschen Anna gegenüber. Håkan behauptete immer, es läge an ihrer Ausstrahlung. Aber der eigentliche Grund ist ihr Stottern. Sie weiß, dass es kaum merklich ist, ein kleines Hängenbleiben bei manchen Lauten, das manchmal vorhersehbar ist und manchmal nicht. Tatsache ist, dass sie das Stottern nicht als Problem angesehen hat, bis ihre Eltern sie irgendwann in der Unterstufe zu einem Logopäden schickten. Das Ergebnis war, dass sie anfing, das Sprechen zu vermeiden, und sich auf das Zuhören konzentrierte. Die meisten Menschen hören nur mit halbem Ohr zu, überlegen eher, was sie selbst als Nächstes sagen wollen, und bekommen daher nicht mit, was eigentlich gesagt wird. Dazu gehören nicht nur die Worte selbst und der Tonfall, sondern auch die unfreiwilligen Mikromitteilungen, die Menschen ständig von sich geben. Kopfbewegungen, Gesten, Grimassen, Pausen. Zeichen, die manchmal dem Gesagten widersprechen. Deshalb verstand Anna schnell, dass sich ihre Eltern scheiden lassen würden. Und dass Håkan sie betrog.
Agnes’ Schweigen hingegen macht ihr jedes Wort und jede Silbe bewusst, die über ihre Lippen kommt, und irgendwie dringt dieses Gefühl zu ihrem Sprachzentrum vor. Dort wird es zu einer elektrischen Störung in der Kommunikation zwischen Hirn und Mund, wodurch Anna manchmal unsicher wirkt, was sie schrecklich findet, weil Stottern im Grunde absolut nichts mit Unsicherheit zu tun hat.
Atmen, atmen …
Sie schaut sich im Rückspiegel an und stellt fest, dass sie die Kiefer aufeinanderpresst, was sie überhaupt nicht mag. Die dunklen Haare und Augen hat sie von ihrem Vater geerbt, die etwas kantige Nase auch, aber diese bittere Miene ist definitiv die ihrer Mutter. Sie schüttelt den Kopf, um den Ausdruck loszuwerden, und redet sich dabei ein, dass es richtig ist, dem Rat des Schulsozialarbeiters zu folgen und Geduld zu zeigen, Konfrontationen zu vermeiden, was für ihn natürlich leicht gesagt war, weil er Agnes nur für eine Stunde pro Woche getroffen hat und nicht mit ihr leben muss.
Atmen …
Der Wald schließt sich immer enger um den Schotterweg, und Milo drückt sich weiterhin mit aufgeregt gurgelnden Lauten gegen das Seitenfenster. Der Hund war eine typische Håkan-Idee. An Agnes’ vierzehntem Geburtstag stand er einfach mit dem Köter auf dem Arm im Flur. Sie hatten einander versprochen, nicht zu Stereotypen zu werden. Eine gemeinsame Linie beizubehalten und nicht das Scheidungspendant zu Good Cop, Bad Cop zu werden. Dennoch war es genau so gekommen.
Håkan bekam die Hauptrolle als lustiger, liebender Papa, während sie selbst, ohne richtig zu wissen, wie es passiert war, die klischeehafte Nebenrolle der frustrierten, freudlosen Mama zugewiesen bekam, die dauernd meckerte und von Regeln und Verantwortung sprach. Die Tiere so wenig leiden konnte, dass sie ihrer eigenen Tochter keinen Hundewelpen gönnte. Deshalb hatte sie nachgegeben. Hatte den Strolch ins Haus gelassen, nur um zu zeigen, dass sie auch cool und spontan sein konnte. Aber es hatte nichts genützt.
Milo gurgelt wieder, diesmal lauter, als würde er in den Schatten zwischen den Bäumen etwas sehen, was nur Hunde wahrnehmen können. Wahrscheinlich Kaninchen. Der dumme Hund ist ganz wild auf Kaninchen und kann sie stundenlang jagen, wenn es ihm gelingt zu entwischen, was ziemlich oft der Fall ist. Der Terrier ist sowohl hyperaktiv als auch verwöhnt, und außerdem behandelt er Anna wie Luft, ungefähr so wie Agnes. Aber es lässt sich nicht leugnen, dass Milo Agnes über alles liebt. Und sie ihn. Manchmal ist Anna geradezu eifersüchtig auf ihr Verhältnis, was natürlich lächerlich ist.
Die Straße windet sich immer weiter in den Wald hinein, das glühende Blätterdach schließt sich dicht über ihnen zusammen, und obwohl sie sich vor einer Weile fast sicher gewesen ist, dass sie den höchsten Punkt der Hügelkette erreicht haben, steigt die Straße weiter an.
»Hast du auch so einen Druck auf den Ohren?«, fragt sie, so neutral sie kann.
»Mm«, murmelt Agnes, noch immer ohne den Blick von ihrem Handy abzuwenden.
Nach ungefähr fünf Minuten fahren sie um eine Kurve und gelangen auf einen länglichen Vorplatz. Von beiden Längsseiten beugt sich der Laubwald vor, und die Baumkronen stehen so dicht beieinander, dass nur ein paar Meter Himmel zwischen ihnen bleiben. Ein lang gezogener Schuppen lehnt sich auf der linken Seite an die Baumstämme, und ganz hinten, am gegenüberliegenden kurzen Ende des Platzes, klettert ein schönes, altes Backsteingebäude den Hang hinauf. Ein dunkles Auto parkt genau vor dem Haus. Als sie näher kommen, sieht Anna, dass auf dem rotbraunen Backstein zwischen dem Erdgeschoss und dem ersten Stock eine rechteckige Fläche weiß verputzt ist. Links steht darin die Jahreszahl 1896 und daneben in schnörkeligen Buchstaben die Worte »Seht den Berg des Herrn«.
Der Platz und das Haus sind noch schöner als auf den Fotos, trotzdem ist Anna plötzlich nervös. Ein vages Gefühl der Unruhe, das sie nicht richtig fassen kann oder will, ist irgendwo in ihrem Inneren aufgetaucht.
Als sie vor dem Haus langsamer werden, geht Milos Gurgeln in ein aufgeregtes Bellen über. Er scharrt mit den Pfoten wild an der Tür und wirft sich gegen die Scheibe, als wolle er das Seitenfenster einschlagen.
»Was ist los mit dir, Junge?« Agnes versucht, ihn an sich zu ziehen, aber der Terrier wehrt sich. Er wirft sich wieder gegen das Fenster, diesmal mit einem hörbaren Knall, der einen großen Speichelfleck an der Scheibe hinterlässt.
»Aus, Milo!« Agnes versucht, ihn am Halsband zu packen. Der Hund wirbelt herum, faucht und fletscht die Zähne, woraufhin Agnes’ Handy zwischen die Sitze fällt.
»Milo, pfui!«
Ihr entsetzter Ton scheint den Hund ein bisschen zu beruhigen. Er rutscht auf den Boden und verbirgt den Kopf hinter Agnes’ Kameratasche.
»Milo hat noch nie nach mir geschnappt«, sagt Agnes und klingt beinahe, als würde sie gleich weinen. »Nie!«
»Er muss vielleicht mal«, sagt Anna. »Du siehst doch, wie er sich schämt. Lass ihn raus, dann wirst du schon sehen.« In dem Moment, in dem sich die Wagentüren öffnen, drängt sich der kleine Hund an Agnes’ Beinen vorbei und verschwindet wie ein weißer Pfeil zwischen den Bäumen.
»Milo, Milo, komm her!« Agnes reißt die Kameratasche an sich und rennt dem Hund nach, sodass der Schotter um ihre ausgetretenen Sneakers aufspritzt. Anna bleibt neben dem Auto stehen. Heute hat sie keine Lust, hinter Milo herzujagen. Außerdem ist er, wie Agnes gerne kalt von sich gibt, nicht ihr Hund.
Sie hört den Terrier aufgeregt aus dem Wald bellen, dann, wie Agnes mit ihm schimpft. Ein bisschen schadenfroh verzieht Anna den Mund. Dummer Hund.
Sie sieht sich den anderen Wagen an. Ein ordentlich gewaschener Passat neueren Modells. Keine Kindersitze, keine McDonald-Verpackungen im Fußraum, kein Puh-Bär-Sonnenschutz an den Seitenscheiben. Eine Dose Ramlösa Mineralwasser im Halter zwischen den Sitzen ist das Einzige, was darauf hindeutet, dass der Wagen einen Besitzer hat.
Sie streckt sich, holt ein paarmal tief Atem. Die Herbstluft ist frisch und klar, duftet nach Erde und feuchtem Laub, verscheucht das unbehagliche Gefühl und macht einer gespannten Erwartung Platz. Sie sind angekommen. Sie haben ihr neues Zuhause erreicht. Anna stellt noch einmal fest, dass Tabor mindestens so schön wie auf den Fotos ist, was trotz Agnes’ schlechter Laune und Milos Versuch wegzurennen doch ein ganz guter Anfang ist für diese ganze … Flucht, flüstert Håkan, bevor sie ihn stoppen kann.
Der Vorplatz ist ordentlich gerecht, und der Schotter sieht frisch gestreut aus, außerdem sind die Fenster, Türen und Dachgiebel am Haus kürzlich gestrichen worden. Manche Dachziegel sind heller, was bedeutet, dass sie ausgetauscht wurden. Das schöne, alte Backsteinhaus hat zwei Türen. Die eine befindet sich ganz an der Ecke zur rechten Giebelseite und hat zwei Flügel – was rein technisch gesehen heißt, dass es sich um ein Tor handelt. Ein Querriegel aus Metall mit einem großen Hängeschloss daran deutet allerdings darauf hin, dass es nicht mehr benutzt wird.
Die andere Tür ist links daneben, in der Mitte des Hauses, nur ein paar Meter von ihrem Standort entfernt. Sie ist grün und ruht auf einer einen Meter breiten Treppenstufe, die von Tausenden von Schritten blank gescheuert ist. Bevor Anna sie erreicht hat, öffnet sich die Tür, und ein Mann in ihrem Alter tritt heraus.
Er ist etwa einen Meter achtzig groß und hat eine Brille mit schwarzen Bügeln. Er trägt Jackett und Krawatte zu Jeans statt einer Anzughose.
»Ach, hallo, Sie müssen Anna Vesper sein«, sagt der Mann und streckt die Hand aus. »Lars-Åke Gunnarsson, von Gunnarssons Kanzlei. Wir können uns gern duzen, sonst fühle ich mich so alt. Und nenn mich Lasse, das machen alle hier.«
Sie erkennt Gunnarssons tiefe Stimme vom Telefongespräch am gestrigen Abend wieder, aber irgendetwas passt bei ihm nicht richtig zusammen. Nenn-mich-Lasse scheint ihr Zögern zu bemerken.
»Du hast jemand Älteren erwartet, nicht? Da bist du nicht die Erste. Die Leute hier in der Gegend haben angefangen, mich mit meinem Vater zu verwechseln, da war ich nicht mal dreißig. Dass wir die Kanzlei jahrelang zusammen betrieben haben, mit demselben Telefonanschluss, machte die Sache natürlich nicht besser.«
Er lächelt und zeigt seine Zähne, die, würde sich seine Kanzlei in Stockholm befinden, wahrscheinlich perfekt symmetrisch und weiß wie Porzellan wären, aber stattdessen für einen Mann, der auf die fünfzig zuging, völlig normal aussahen.
»Inzwischen spielt mein Vater auf Mallorca Golf, während ich den Laden am Laufen halte.« Er lacht auf, was ihr ein Lächeln entlockt.
Eigentlich kann sie Juristen oder Anwälte nicht besonders leiden, sogar mit ihrem eigenen kommt sie nicht so richtig klar. Aber Nenn-mich-Lasse hat etwas, das es schwer macht, ihn nicht zu mögen. Die schrägen blonden Stirnhaare, die wahrscheinlich nicht ganz natürlich sind, lassen ihn außerdem ein bisschen wie den Jungen auf der Kalles-Kaviar-Tube aussehen.
Sie schielt auf seine linke Hand. Kein Ehering, nicht einmal eine Druckstelle oder ein kleiner weißer Strich. Halb unbewusst fährt sie mit dem Daumen über die Innenseite ihres eigenen Ringfingers. Obwohl es schon zwei Jahre her ist, glaubt sie immer noch, die kleine Furche zu spüren.
»Wie schön, dass ihr euch entschieden habt, hier zu wohnen und nicht unten in der Stadt. Tabor ist etwas ganz Besonderes.«
Nenn-mich-Lasse lächelt und macht eine Handbewegung zum Gebäude hinter sich, als ob er Makler wäre und nicht Familienanwalt.
»Ich weiß nicht, ob ich es schon erzählt habe, aber das Haus wurde 1896 als Missionskirche gebaut. Es gibt eine alte Geschichte, nach der ein Missionspfarrer das kranke Kind des Grundbesitzers gepflegt haben soll, und zum Dank erhielt er daraufhin das Grundstück und das Baumaterial, aber das ist wahrscheinlich nur ein Märchen. Die Erweckungsbewegung breitete sich Ende des 19. Jahrhunderts überall aus, und in jedem kleinen Kaff entstand eine Missionskirche. Hier in der Kommune gab es noch drei weitere, aber Tabor ist die Einzige, die noch steht. Sollen wir reingehen?«
»Ich muss auf meine Tochter warten. Ihr Hund ist abgehauen.« Sie registriert, dass die Rufe und das Hundegebell während ihres Gesprächs nicht aufgehört haben. Wahrscheinlich sollte sie nachschauen, was los ist, oder zumindest ihre Hilfe anbieten, aber Tatsache ist, dass sie die kurze Pause von Agnes und ihrem passiv-aggressiven Verhalten ein Stück weit genießt.
»Wir können ja so lange in die Küche gehen. Ich lasse die Haustür offen, dann findet sie selbst rein«, schlägt Nenn-mich-Lasse vor, als hätte er ihren Gedanken erraten. Sie zögert noch einen Moment.
»Natürlich«, antwortet sie dann und erwidert sein Lächeln.
Sie betreten eine Diele mit mehreren niedrigen Türen und gehen nach rechts in die Küche. Tabor ist auch von innen schön. Dicke Ziegelsteinwände, Dachbalken, ein alter Holzboden und Sprossenfenster. Mitten in der Küche brennt ein alter Holzofen. Nenn-mich-Lasse muss schon eine Weile hier sein, denn der Raum ist mollig warm und duftet heimelig, was die beruhigende Energie, die das alte Gebäude ausstrahlt, verstärkt.
»Das Haus und das Grundstück wurden kurz nach dem Zweiten Weltkrieg von der Familie Vidje gekauft. Zu dem Zeitpunkt war die Erweckungsbewegung schon lange wieder abgeklungen und das Gebäude mehr oder weniger verlassen. Kaffee?«
Er zeigt auf einen nagelneuen Moccamaster auf der Küchenarbeitsplatte, wo der Kaffee gerade noch durch den Filter läuft.
»Ja, gerne.«
Er füllt zwei blaue Höganäs-Tassen, und sie erkennt, dass auch die Küche komplett neu renoviert sein muss, genau wie die Außenfassade. Die Küchenschränke und die Arbeitsplatte sehen zwar antik aus, aber neben dem Duft, der vom Holzofen und vom Kaffee ausgeht, riecht es deutlich nach Sägespänen, Farbe und Leim.
»Tabor wurde viele Jahre lang als Arbeiterwohnung genutzt. Die Familie Vidje betrieb, genau wie heute, Forstwirtschaft und Obstanbau, also stellte man einige Saisonarbeiter ein, die zusätzlichen Wohnraum brauchten.«
Anna nimmt einen Schluck aus der Tasse und schaut durch eines der Sprossenfenster. Unten am Waldrand ist alles still. Ihr schlechtes Gewissen macht sich langsam bemerkbar, und sie wird unruhig. Warum hat sie Agnes nicht geholfen, diesen blöden Hund einzufangen? Tabor soll schließlich ihr neues Zuhause werden, ihr Neuanfang.
»… seitdem hat es, wie gesagt, über fünfundzwanzig Jahre als Künstleratelier gedient«, fährt Nenn-mich-Lasse fort, und Anna merkt, dass sie einen Teil seiner Ausführungen nicht mitbekommen hat.
»Du hast gesagt, dass du einen Karl-Jo zu Hause hattest, richtig?«
Sie nickt.
»Meine Eltern hatten eine seiner Lithografien in der guten Stube hängen. Manchmal schlich ich mich ins Zimmer und schaute mir das Bild an, weil ich es so schön fand.« Sie stoppt, atmet aus. Karl-Jo hat auch gestottert, hört sie ihren Vater sagen. Du siehst also, Anna, man kann es trotzdem weit bringen.
»Was ist aus der Lithografie geworden?«, fragt Nenn-mich-Lasse. »Sie könnte heute einiges wert sein.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich zehn war. Mein Vater hat sie mitgenommen, und ich habe sie nie wiedergesehen.«
Und ihn auch kaum noch, fügt sie insgeheim hinzu.
»Schade.« Der Jurist zieht Luft zwischen den Zähnen ein. »Karl-Jo zählt heute zu den Besten seiner Generation, wie du sicher weißt, und die Preise für seine Werke sind ordentlich gestiegen. Eines seiner größeren Ölgemälde wurde dieses Jahr bei Bukowski für fast vier Millionen Kronen verkauft.«
Anna hört Motorengeräusche und sieht wieder hinaus. Ein Pick-up kommt langsam auf den Hof gefahren. Es ist ein älteres Modell, sicher zehn bis fünfzehn Jahre alt. Der Wagen bleibt am Waldrand stehen, wo Milo und Agnes verschwunden sind. Von dort sind noch immer Rufe und Gebell zu hören. Der Fahrer des Pick-ups springt heraus, aber er bewegt sich so schnell, dass sie ihn nur ganz flüchtig sieht, bevor er zwischen den Bäumen verschwindet. Ein Mann in Ölzeug, Gummistiefeln und Schiebermütze.
»Wie du schon auf dem Grundriss gesehen hast, den ich dir geschickt habe, gibt es zwei Schlafzimmer, Bad, Arbeitszimmer und ein Wohnzimmer hier unten im Erdgeschoss, aber ich dachte, wir beginnen oben im Predigtraum.«
Nenn-mich-Lasse scheint den Wagen nicht bemerkt zu haben. Er hat eine der Türen in der Diele geöffnet, hinter der sich eine steile Treppe verbirgt. Helles Licht fällt vom Dachgeschoss herab, sodass die obersten Stufen kaum zu erkennen sind. Der Anwalt macht eine einladende Geste, aber sie zögert. Es sind jetzt bald zehn Minuten, seit Milo verschwunden ist. Sie sollte wirklich rausgehen und sehen, wie es Agnes geht, vor allem jetzt, da ein Fremder aufgetaucht ist. Sie hört den Hund wieder bellen.
»Warte bitte kurz«, sagt sie, geht durch die geöffnete Haustür nach draußen und stellt sich auf die Treppenstufe. Sie schirmt die Augen ab und versucht, in das Halbdunkel zwischen den Bäumen zu sehen. Sie erkennt eine Bewegung.
Agnes kommt heraus. Neben ihr geht der Mann mit der Öljacke. Der Mann trägt Milo unter dem Arm, aber anstatt sich zu wehren, wie es der Terrier normalerweise macht, wenn jemand versucht, ihn festzuhalten, hängt er ganz ruhig da. Sie bleiben beim Wagen des Mannes stehen und reden miteinander. Es sieht nach einem lebhaften Gespräch aus, und nach einer Weile öffnet Agnes ihre Kameratasche, die sie über der Schulter trägt, und beginnt, den Mann im Ölzeug und den Hund zu fotografieren.
»Agnes!« Sie weiß eigentlich nicht, warum sie ruft, und bereut es, noch bevor sie den Mund geschlossen hat.
Zu ihrer Überraschung hebt Agnes die Hand und winkt. Dann schießt sie noch ein paar Fotos, bevor sie und der Mann im Ölzeug auf das Haus zukommen.
Ungefähr auf halbem Weg setzt der Mann Milo auf dem Boden ab. Anstatt sofort zum Wald zurückzustürzen, läuft der Terrier glücklich neben dem linken Knie des Mannes her. Sein Fell ist lehmig, das Maul steht offen, und die Zunge hängt seitlich heraus. Sein Blick ist auf den Ölzeugmann geheftet. Agnes macht immer noch Fotos von ihnen. Als sie näher kommen, versteht Anna, warum. Der Mann hat ein kantiges, wettergegerbtes Gesicht, das ihn in Kombination mit der Schirmmütze, dem Ölzeug und dem karierten Flanellhemd, das er darunter trägt, wie eine schwedische, etwas ältere Version des Marlboro-Manns aussehen lässt. Er wirkt, als sei er um die sechzig, sein Körper ist schlank, und er bewegt sich geschmeidig, wie ein Mensch, der es gewohnt ist, draußen zu sein. Aber etwas am Blick des Ölzeugmannes sagt Anna, dass er deutlich älter ist, als er scheint.
»Klein«, sagt der Mann, als sie die Tür erreichen. Sein Händedruck ist trocken und fest. Die Hände sind schwielig. Das Gesicht ist genauso sorgfältig rasiert wie das ihres Großvaters, man sieht nicht den kleinsten Schatten.
»Sieh dir Milo an, Mama.« Agnes zeigt auf den Terrier, der sich neben Kleins linkes Bein gesetzt hat und noch immer nicht den Blick von dem Mann abwendet. »So habe ich ihn noch nie erlebt.« Der Ton überrascht Anna. Agnes klingt beinahe … glücklich.
»Sie scheinen ein gutes Händchen für Hunde zu haben«, sagt Anna verwundert. Klein nickt. Sein Gesicht ist unnatürlich starr, fast wie eine Maske.
»Dann sind Sie also die Nachfolgerin von Henry Morell.« Der Satz ist eher eine Feststellung als eine Frage. Der Mann scheint noch etwas sagen zu wollen, aber Nenn-mich-Lasse unterbricht ihn.
»Klein, wie gut, dass du da bist! Ich wollte gerade den Predigtsaal zeigen.«
Der Anwalt wendet sich an Anna. »Klein ist der Verwalter von Elisabet Vidje. Wenn es mit dem Haus irgendein Problem gibt oder du etwas brauchst, dann ruf ihn an. Der Hof Änglaberga liegt nur einen guten Kilometer weg, die Hauptstraße entlang, er kann also schnell kommen, oder nicht, Klein?«
Klein grunzt etwas, das vermutlich Zustimmung sein soll, und schaut dann zum Wald, während Nenn-mich-Lasse sich Agnes vorstellt. Anna hört ihn sagen, dass er einen Sohn in ihrem Alter hat, bevor er sie zurück ins Haus führt.
»Seid vorsichtig, die Treppe ist steil.« Nenn-mich-Lasse geht voraus und geleitet sie die Holztreppe hinauf. Das Geländer ist auf der einen Seite so blank gescheuert, dass es sich wie lackiert anfühlt. Auf dem letzten Meter sind an der Unterseite der Stange ovale Farbflecke in vielen verschiedenen Nuancen zu sehen, und es dauert einen Moment, bis Anna realisiert, dass es Fingerabdrücke sind.
Das Licht von oben wird immer intensiver, und am oberen Ende der Treppe ist es so stark, dass alle vier einen Moment stehen bleiben, damit ihre Augen sich daran gewöhnen können. Der Predigtsaal ist zum Dachfirst hin offen und nimmt das gesamte Obergeschoss ein. Drei der Wände sowie der Boden, die Decke, der Kaminschacht und die alten Holzbalken sind weiß getüncht, und an der gegenüberliegenden Längsseite befindet sich ein gigantisches Bogenfenster, das den sakralen Eindruck noch verstärkt. Die Glasscheiben zwischen den Sprossen sind zwar nicht farbig, aber das ist auch nicht nötig.
»Seht den Berg des Herrn«, lacht Nenn-mich-Lasse und breitet die Arme aus.
Das Haus muss genau auf dem Rand einer Klippe thronen, denn Anna sieht keinen Garten unterhalb des Fensters. Es gibt nur Himmel und Baumkronen und deutlich weiter hinten Wälder, Felder und Dörfer in einem glühenden, herbstlichen Flickenteppich, der sich bis zum dunstigen Horizont erstreckt.
Anna hat die Aussicht bereits auf den Fotos gesehen, die der Anwalt geschickt hat, trotzdem überwältigt sie das Panorama. Es ist bald fünfunddreißig Jahre her, seit sie das letzte Mal zu Hause in die gute Stube geschlichen ist, um die Lithografie zu bewundern. Dennoch erkennt sie das Motiv sofort wieder. Die Farben, die Tiefe, das Gefühl der Ruhe. Der Geborgenheit.
»Wow«, seufzt Agnes und greift nach ihrer Kamera, und Anna ist sich nicht sicher, ob es der Tonfall der Tochter ist, das Licht oder die Farbexplosion in dem Panorama, das sich vor ihnen ausbreitet, was ihr die Kehle zuschnürt.
Es war richtig, hierherzukommen, denkt sie, während Agnes’ Kamera eifrig zu klicken beginnt. Alles wird gut. In den letzten Wochen hat sie dieses Mantra oft aufgesagt. Aber zum ersten Mal glaubt sie beinahe selbst daran.
»Das Dach Schonens«, schmunzelt Nenn-mich-Lasse. »Bei richtig klarem Wetter sieht man mit einem guten Fernglas die Pfeiler der Öresundbrücke. Es sind über siebzig Kilometer bis dorthin.«
Er lässt Agnes ein paar Minuten die Aussicht fotografieren, bevor er den Rest des Predigtsaals zeigt. Er erklärt, dass die kleine Treppe, über die sie heraufgekommen sind, früher einmal der Schleichweg des Predigers in seine Dienstwohnung war. Dann zeigt er ihnen die heisere, alte Tretorgel auf der rechten Seite, die immer noch funktioniert, und die Eingangstreppe, die hinunter zum verriegelten Tor Richtung Garten führt. Agnes’ Kamera nimmt jedes Detail auf, und Anna klammert sich an dem Gefühl der Geborgenheit fest. Sie versucht, sich einzureden, dass es da ist, um zu bleiben.
»Wie ich in der E-Mail geschrieben habe, ist Tabor eine der attraktivsten Immobilien in ganz Schonen«, sagt Nenn-mich-Lasse. »Elisabet Vidje hat im Laufe der Jahre massenhaft Angebote für das Haus bekommen, einer von ABBA war besonders hartnäckig. Aber Elisabet hat immer Nein gesagt, egal, welche Summe geboten wurde. Oder nicht, Klein?«
Der ältere Mann antwortet nicht. Er steht fast reglos neben der Treppe.
Nenn-mich-Lasse und Agnes gehen zur linken Giebelwand des Raums, wo einmal der Altar gestanden haben muss, und Anna beschließt, ihnen zu folgen. Klein dagegen steht noch an derselben Stelle und scheint nicht weiter in den Raum hineingehen zu wollen. Milo sitzt neben seinem linken Bein und starrt ihn weiterhin mit diesem unterwürfigen, bewundernden Blick an, den Anna noch nie an ihm gesehen hat. Klein sagt nichts, bewegt sich kaum. Dennoch ist etwas an seinem Auftreten, das ihren Polizisteninstinkt weckt. Als ob er sich sehr anstrengen würde, um etwas hinter dieser starren Maske zu verbergen.
»Was ist das für ein Gemälde?«, hört sie Agnes auf der anderen Seite des Raums fragen. »War es das Altarbild?«
»Nein, dieses Wandgemälde ist später entstanden. Kennst du Karl-Jo?«
»Karl-Johan Vidje?«, fragt Agnes und klingt fast beleidigt. »Natürlich. Wir haben alle großen Maler in der Schule durchgenommen. Ich gehe auf eine Schule mit künstlerischem Profil.« Agnes lässt die Kamera sinken und wirft ihrer Mutter einen bösen Blick zu. »Ging auf eine Schule mit künstlerischem Profil, meine ich.« Agnes’ verärgerter Ton wischt die Illusion von Geborgenheit beiseite und ersetzt sie durch die gewöhnliche nagende Unruhe.
»Wie gut«, lacht Nenn-mich-Lasse, ohne Agnes’ Tonfall zu beachten. »Dann weißt du vielleicht schon, dass Tabor Karl-Jos Atelier war, bis er zu krank zum Arbeiten wurde. Man kann seine Fingerabdrücke noch auf dem Geländer sehen.« Er deutet zur Treppe.
»Dieses Gemälde war das letzte, das Karl-Jo fertiggestellt hat«, fährt er fort, während Agnes’ Kamera wieder zu klicken beginnt.
»Karl-Jo bekam eine schwere Augenkrankheit, wodurch er allmählich fast blind wurde. Aber er weigerte sich, von hier wegzugehen, bevor das Wandbild fertig war, obwohl er fast zehn Jahre dafür brauchte.«
Anna geht näher heran. Langsam, fast andächtig. Das Gemälde ist riesig, mindestens sechs Meter breit und drei Meter hoch, sodass es beinahe die komplette Giebelwand bedeckt. Das Motiv ist ein See, umgeben von Wald. Steinplatten und spitze Klippen, umschlossen von herbstlich gefärbten Bäumen vor einem unruhigen Himmel. Die Farben sind dumpf, die Wasseroberfläche schimmert dunkel. Weiße Regenspritzer sind hier und da zu sehen, stören die schwarze Oberfläche, brechen die Spiegelung des Blattwerks und der Klippen und verändern ihre Form. Wenn man näher herangeht, wechseln die Reflexe und lassen das Wasser beinahe lebendig aussehen. Anna weiß nicht viel über Malerei, aber sie kann sich denken, dass hinter diesem Effekt ein großes künstlerisches Geschick liegen muss. Fasziniert geht sie weiter. Die Illusion von Bewegung wird stärker, je näher sie kommt, während gleichzeitig ihre eigene Unruhe wächst. Sie bemüht sich aufs Äußerste, dagegen anzukämpfen. Sie will nicht hören, was dieses Gefühl ihr zu sagen hat.
Ein leises Geräusch lässt sie einen Blick über die Schulter werfen. Klein hat ein paar Schritte in den Predigtsaal hinein gemacht. Er wendet sich dem Wandgemälde zu, die Hände vor sich gefaltet, fast wie zum Gebet. Seine Kiefer sind zusammengepresst, seine Augen dunkel. Die Haut über Stirn und Wangen ist dünn, wodurch die Knochen deutlich hervortreten, genau wie bei Håkan in seinen letzten Wochen.
Liebe Anna, hilf mir!
Hilf mir!
Die Unruhe bricht sich einen Weg durch ihre Verteidigung hindurch, zieht durch ihr Bewusstsein wie ein herbstlicher Windstoß und flüstert in ihrer eigenen Stimme, dass das alles hier – der Umzug, der neue Job, ihr und Agnes’ neues Leben – ein einziger großer Fehler ist.
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            Bruno und Alex waren wie immer zuerst da. Alex parkte seinen schwarzen Ford Escort an der Schranke, an der der kleine Schotterweg endete, und sie blieben ein paar Minuten bei laufendem Radio sitzen, das Dach und die Seitenfenster geöffnet.
Obwohl die Nächte immer kälter wurden und die Blätter hier und da gelb färbten, strengte sich der Sommer noch einmal an. Er stahl sich ein paar letzte Tage, bevor er vor dem Unausweichlichen kapitulierte. Was wiederum bedeutete, dass es höchste Zeit für ihr alljährliches Ritual war: das letzte Bad des Sommers an ihrer heimlichen Schwimmstelle im Steinbruch von Mörkaby.
Sie hatten mit Simon ausgemacht, dass sie sich um halb drei an der Schranke träfen, aber sie wussten, dass er nicht pünktlich da sein würde.
»Schon komisch, dass Simon sogar zu spät kommt, wenn er am nächsten wohnt«, bemerkte Bruno.
»Du weißt doch, wie er ist«, brummte Alex.
Brunos Vater sagte immer, dass derjenige, der zu spät kam, die Zeit der anderen Leute nicht respektierte, was der Grund dafür war, dass Bruno selbst immer mindestens fünf Minuten früher da war. Deshalb ärgerte es ihn, dass Simon nie pünktlich erschien, und fast genauso sehr, dass die anderen drei seiner Clique das offenbar in Ordnung fanden.
Sie drehten die Musik lauter, stiegen aus dem Wagen und rauchten jeder eine Zigarette, während sie an einen Baum pinkelten. Eigentlich rauchten weder Bruno noch Alex, die Zigarettenpackung im Auto gehörte Alex’ Freundin Carina, aber das Rauchen war eine Art Ritual. Etwas, was sie an solchen Faulenzertagen wie heute zusammen machten. Als sie fertig waren und die Kippen im Kies ausgetreten hatten, beschlossen sie widerwillig, damit anzufangen, ihr Gepäck die letzten fünfhundert Meter, die zwischen der Schranke und dem eigentlichen Steinbruch lagen, hinaufzutragen.
Der schmale Schotterweg führte bergan, das Gepäck war schwer, und Bruno wurde es ziemlich heiß, bis sie alle Sachen zu der großen Steinplatte auf der linken Seite des Steinbruchs geschleppt hatten, die ihr üblicher Lagerplatz war. Alex dagegen sah wie immer aus, als hätte er sich kaum angestrengt. Früher hatte Bruno Alex beneidet. Um seinen Körper, der dem kleinsten Befehl gehorchte, sein Selbstbewusstsein und darum, wie andere ihn ansahen. Aber mit der Zeit hatte sich Bruno mit der Situation abgefunden. Immerhin war er Alex’ bester Freund, was hieß, dass ein bisschen von dessen Status auf ihn abfärbte. Es machte Bruno zu einer soliden Nummer zwei in ihrer inoffiziellen Rangordnung. Zumindest sah Bruno es so.
Gerade als sie das erste Zelt aufgebaut hatten, tauchte Simons orangefarbenes Crescent-Fahrrad unten auf der Lichtung auf.
»Gutes Timing«, murmelte Bruno Alex zu, als sie ihn entdeckten.
Alex zuckte mit den Schultern, ohne zu antworten.
»Sorry, ich musste noch jemanden anrufen«, sagte Simon außer Atem, als er zu ihnen auf die Felsplatte hochkam, und befreite sich gleichzeitig von der Gitarrentasche, die er auf dem Rücken getragen hatte.
»Hast du die Abendzeitung mitgebracht?«, fragte Bruno sauer. Sein Vater benutzte diesen Kommentar immer, wenn man auch nur eine Minute zu spät kam. Eigentlich war es idiotisch, aber Bruno hatte schlechte Laune und ihm war heiß, und Simon sollte nicht wieder mit einer seiner miesen Ausreden davonkommen.
Zu Brunos Verdruss ignorierte Simon ihn.
»Wann kommen die Mädels?«
Alex schaute aus dem Zelt. »Carina hat um vier Schluss. Marie wollte sie abholen und direkt hierherfahren, sie werden also spätestens um halb fünf da sein.«
»Okay. Und wie war das noch mal, nur damit ich Bescheid weiß. Bist du mit Carina in den geraden Wochen zusammen oder in den ungeraden? Ich kann mir das nie merken …«
Alex antwortete Simon mit einem Grinsen und einem ausgestreckten Mittelfinger. Bruno versuchte es mit einem eigenen Witz.
»Furchtbarer Job, den Alten den Hintern abzuwischen, oder? Gefällt das Carina?«
»Immerhin ist es ein richtiger Job.« Alex klang unerwartet verärgert, was Bruno absolut nicht erwartet hatte.
»Was soll das heißen, ich habe schließlich den ganzen Sommer gearbeitet«, verteidigte er sich.
»Ja, im Restaurant von deinem Vater, das zählt nicht«, sagte Alex.
»Natürlich zählt das!« Jetzt war Bruno empört. Simon sollte doch eine Abreibung verpasst bekommen, nicht er.
»Das tut es nicht«, stimmte Simon zu. »Dein Chef ist dein Vater, also kannst du nicht rausfliegen. Und ich glaube kaum, dass er dich zwingen würde, jemandem den Hintern abzuwischen. Höchstens deinem fantastischen großen Bruder.«
Alex lachte laut auf und boxte Simon gegen die Schulter. Bruno fühlte, wie sein Gesicht heiß wurde.
»Mein Vater ist jedenfalls kein Irrer«, fauchte er. Aber sobald er es ausgesprochen hatte, sah er ein, dass er zu weit gegangen war.
Simon funkelte Bruno wütend an, sagte aber nichts. Ein kurzer Windstoß ließ einen losen Zeltzipfel aufflattern, dann verstummte das Geräusch wieder und wurde von einer drückenden Stille ersetzt.
»Hey, Mädels, sind wir nicht ein bisschen zu alt für dieses Mein-Papa-dein-Papa-Spiel?«, warf Alex ein, als das Schweigen etwas zu lang dauerte. »Ich dachte, das hätten wir schon im Kindergarten geklärt? Ihr wisst doch, dass ich sowieso immer gewinne, Henry ist nämlich größer und stärker als eure Memmen von Vätern. Und außerdem hat er eine Pistole, damit ihr’s nur wisst«, fügte er mit kindlicher Stimme hinzu, bevor er kalte Bierdosen aus einer der Kühltaschen holte. »Hier, trinkt! Vertragt euch wieder!«
Die Dosen wurden mit einem Zischen geöffnet, und die Stimmung besserte sich.
»Sorry, bin zu weit gegangen …«, murmelte Bruno zu Simon.
»Schon okay«, erwiderte Simon. »Ich hab damit angefangen. Im Übrigen hat Alex recht.« Er machte eine ausholende Geste mit der Bierdose.
»Henry ist auf jeden Fall schrecklicher als unsere beiden Väter zusammen. Sieh dir nur diesen Höhlenmenschen an, den er großgezogen hat. Stiernacken, Gorillaarme, und mit einem einzigen Nackenhebel verpasst er dir Blumenkohlohren.«
Simon und Bruno grinsten sich an.
»Ihr könnt mich mal!« Alex leerte sein Bier und rülpste demonstrativ, bevor er aufstand und die Dose in der Hand zerquetschte.
»Kommt. Wir holen die restlichen Sachen aus dem Auto und bauen schnell Simons Zelt auf, dann haben wir noch Zeit, einmal ins Wasser zu springen, bevor die Mädchen kommen.«
 
Als Carina und Marie mit Rucksäcken und Plastikkisten unten auf der Lichtung auftauchten, waren die Jungs gerade dabei, sich ihre Badehosen anzuziehen. Alex hatte seinen großen Gettoblaster auf den Rand der Felsplatte gestellt, und Def Leppard dröhnte über den Steinbruch.
Bruno und Simon zogen sich schnell wieder an, drehten die Musik leiser und verließen den Felsen, um den Mädchen entgegenzugehen. Sie schienen froh darüber, nicht ins Wasser springen zu müssen. Der Steinbruchsee war sehr tief und die Wasseroberfläche klein, sodass das Wasser nie richtig warm wurde. Der Gedanke an die Kälte schien Alex dagegen nichts anzuhaben. Barfuß lief er den Pfad bis zum anderen Ende des Steinbruchs entlang. Dann begann er mit geschmeidigen Bewegungen, die steile Klippe hinaufzuklettern.
Während Bruno und Simon den Mädchen halfen, ihre Sachen auf den Felsen zu tragen, stand Alex auf dem allerhöchsten Klippenabsatz und wartete. Die Wasserfläche, die sich sieben oder acht Meter unter ihm befand, war dunkel und ruhig, die Nachmittagssonne beleuchtete die Steilwand und tauchte Alex’ gebräunten, muskulösen Körper in Gold.
Bruno, Simon und die Mädchen blieben auf der Felskante stehen. Keiner von ihnen war jemals vom obersten Absatz gesprungen, nicht einmal von dem nächsthöchsten, aber sie wussten, dass unmittelbar unterhalb der Sprungklippe, nur wenige Dezimeter unter der Wasseroberfläche, ein Felsen emporragte. Genau wie alle anderen, die einmal im Steinbruch gebadet hatten, hatten sie schon Geschichten von Leuten gehört und weitererzählt, die sich bei einem missglückten Sprung von einem der unteren Absätze Arm oder Bein gebrochen hatten. Sie wussten, dass bei einem Sprung von der allerhöchsten Klippe, auf der Alex sich jetzt befand, der kleinste Fehler bedeuten konnte, dass man zu Tode kam.
»Spring doch!«, rief Marie. Alex rührte sich nicht. Offensichtlich wollte er den Moment so lange hinauszögern, wie es nur ging.
»Komm, spring, Alex!«, stimmte Bruno zu.
Carina drehte sich demonstrativ um, ging in die Hocke und wühlte in ihrem Rucksack nach Zigaretten. Aber ihr Blick richtete sich dennoch widerwillig auf Alex und den Felsvorsprung.
»Springen, springen …«, begannen Bruno und die beiden anderen zu skandieren, und nach einer Weile gab Carina nach und richtete sich auf. Sie schirmte die Augen mit der Hand ab, sagte aber nichts.
Alex schien auf diese Bewegung gewartet zu haben. Er atmete tief ein, hielt die Luft an und streckte die Arme aus. Dann wippte er ein paar Sekunden auf den Zehenspitzen, bevor er sich kraftvoll abstieß und in die Luft warf. Genau am höchsten Punkt der Sprungkurve faltete er seinen Körper zusammen wie ein Klappmesser und fasste an seine Zehen. Unmittelbar bevor seine Finger das Wasser berührten, machte er sich wieder lang und zerteilte die Oberfläche mit kerzengeradem Körper. Der Einschlag gelang beinahe perfekt, verursachte nicht mehr als ein dumpfes Platschen und eine kleine Wassersäule, die schnell dunklen Kreisen wich, welche sich langsam bis zum schwarzen Rand des Steinbruchsees ausbreiteten.
Die vier Freunde oben auf der Felsplatte standen ganz still da, die Blicke auf die Mitte der Wasserringe geheftet. Alex war nicht zu sehen. Die Ringe dort unten klangen allmählich ab, und die Wasseroberfläche wurde ruhig. Brunos Magen verkrampfte sich.
»Glaubt ihr, dass er …?« Marie beendete den Satz nicht. Sie tauschte erst unruhige Blicke mit Simon und dann mit Bruno. Carina machte einen unsicheren Schritt auf die Felskante zu, dann noch einen.
»Alex!«, rief sie in den Steinbruch hinunter. »Schatz …«
Im nächsten Moment wurde die schwarze Oberfläche durchbrochen, und Alex’ Kopf tauchte auf. Er holte geräuschvoll Luft, hob die Arme und gab einen Siegesschrei von sich, der zwischen den Wänden des Steinbruchs widerhallte.
Carina wandte sich Marie zu, während sie zugleich eine wütende Kopfbewegung Richtung Wasser machte.
»Was hab ich gesagt? Ein unreifer, blöder Idiot!«
Bruno schnappte den Kommentar auf. Er hatte Alex und Carina schon hundertmal streiten hören. Er wusste, dass Streitereien ein unvermeidlicher Teil ihrer Beziehung waren. Aber seit diesem Sommer registrierte er an Carinas Tonfall etwas, das er früher nicht gehört hatte. Etwas, das ihn beunruhigte.

               3

               Herbst 2017

            Last one«, sagt derjenige Pole, der sich als Pawel präsentiert hat und der Chef zu sein scheint, während er den letzten Umzugskarton zusammenfaltet.
»Are you sure I can’t offer you something?«, fragt Anna. Sie spricht extra langsam, denn sie weiß, dass das Stottern häufiger auftaucht, wenn sie nicht ihre Muttersprache spricht.
Der Mann hebt die Hände und schüttelt den Kopf. »No thank you. Mr Klein told us to go back when finish.«
»Okay. Thank you so much then.«
Pawel weist seine drei Kollegen an, sich in den kleinen Lastwagen mit polnischem Nummernschild zu zwängen. Anna steht noch auf der Treppe und sieht ihnen zu, wie die Rücklichter des Wagens vom Laubwald verschluckt werden.
»Was für ein Service«, bemerkt Agnes hinter ihr. Sie klingt unerwartet gut gelaunt, allerdings auf diese leicht ironische Art, vor der sich Anna immer in Acht nimmt.
»Ja, das war nicht schlecht.« Anna schaut auf die Uhr. »Die Möbel und Teppiche sind an ihrem Platz, alle Kartons ausgepackt und abtransportiert, und das noch vor dem Mittagessen. Auch noch an einem Samstag.«
Nachdem Nenn-mich-Lasse ihnen gestern Nachmittag die Schlüssel übergeben hatte, nahmen sie den Umzugswagen in Empfang und holten die Betten und das Allernötigste heraus, ohne viel zu sprechen. Nachdem der Wagen weggefahren war und sie mit allen unausgepackten Kartons und Möbeln um sich herum zu Abend gegessen hatten, schloss Agnes sich mit ihrem Laptop und Milo in ihrem Zimmer ein und kam nicht wieder heraus, bis Kleins Polen heute Morgen an die Tür klopften. Aber obwohl sie davon geweckt worden war, half Agnes auszupacken, ohne sauer zu sein oder zu meckern. Sie scheint sogar beinahe Annas Nähe zu suchen. Vielleicht ist das ein Wunschdenken, aber nach nur einer Nacht in Tabor kommt es Anna so vor, als habe sich ihre Beziehung zumindest schon ein bisschen verbessert. Als übe das Haus eine beruhigende Wirkung aus.
»Und sie haben auch alle Ikea-Sachen zusammengeschraubt«, fügt Agnes hinzu. »Ohne dass ein Haufen Schrauben übrig geblieben sind, wie wenn Papa …« Sie verstummt, schaut weg. Ihr Lächeln verschwindet. Eine versteckte Mine, die keine von ihnen ausgelegt hat, dennoch erstirbt das Gespräch.
»Hast du Hunger?«, fragt Anna und versucht, den fröhlichen Tonfall beizubehalten. »Ich dachte, ich fahre mal einkaufen.« Sie lässt die Frage im Raum hängen. Agnes antwortet nicht, geht stattdessen in ihr Zimmer und schließt die Tür hinter sich.
 
Anna bleibt mit ihrem Wagen oben an der Landstraße stehen. Wenn sie nach links fährt, braucht sie rund fünfundzwanzig Minuten runter bis zum Supermarkt im Hauptort Nedanås. Fährt sie stattdessen nach rechts, dauert es Nenn-mich-Lasse zufolge eine knappe Viertelstunde bis zum deutlich kleineren Ort Mörkaby, oben auf dem Hügel, wo es einen Dorfladen geben soll. Das Wort klingt so pittoresk und verlockend, dass sie beschließt, abenteuerlustig zu sein, und nach rechts abbiegt.
In der Nacht hat es geregnet, der Asphalt ist dunkel, und zwischen den Bäumen hängt der feuchte Herbstnebel wie ein grauer Schleier. Die Landstraße windet sich sanft durch die Landschaft, aber nach ungefähr einem Kilometer öffnet sich der Wald, vor ihr liegt ein Hochplateau mit offenen Feldern zu beiden Seiten der Straße, und der Waldrand ist durch den Nebel nur zu erahnen.
Vorne rechts sieht Anna eine lange Weidenallee und erkennt an ihrem Ende die Umrisse von Gebäuden. Gleichzeitig fährt sie an einem Schild mit der Aufschrift Änglaberga vorbei. Hier wohnt also ihre Vermieterin. Und offenbar auch ihr Verwalter Klein, aus dem Anna überhaupt nicht klug wird. Der Mann wirkte schroff, beinahe feindselig.
Ein paar Minuten lang geht die Ebene weiter, Anna entdeckt noch ein paar andere, kleinere Höfe, bevor sie in einen dichten Laubwald kommt. Die asphaltierte Straße schlängelt sich immer schmaler werdend hinauf, und hier und da tauchen aus dem Dunst kleine Abzweigungen auf, fast ohne Vorwarnung. Die meisten von ihnen sind nicht viel mehr als eine Reifenspur mit einem grünen Grasstreifen in der Mitte. Die kleinen Wege, der Nebel und die engen Kurven lassen sie vorsichtig fahren. Mehrmals wird sie von Einheimischen überholt, die einiges über der erlaubten Geschwindigkeit fahren und sich nicht um die Sichtverhältnisse zu kümmern scheinen. Der Letzte hupt sogar verärgert, als er an ihr vorbeirauscht.
Fast auf den Punkt genau fünfzehn Minuten nachdem sie ihren eigenen Schotterweg verlassen hat, sieht sie einen weißen Kirchturm aus dem Nebel aufsteigen. Kurz darauf eine kleine Ansammlung von Häusern sowie ein Schild, das zum einen verkündet, dass sie in Mörkaby gelandet ist, zum anderen, dass sich hier die höchstgelegene Kirche Schonens befindet.
Der Ort selbst besteht im Grunde nur aus einigen Häusern, die sich um eine Kreuzung drängen. Vor dem einen entdeckt sie einen holperigen Asphaltstreifen, ein paar Aushänge und eine Eisreklame. Das entspricht nicht wirklich dem Bild eines Dorfladens, das sie sich ausgemalt hat. Was hattest du erwartet, höhnt Håkan. Bullerbü?
Die Tür ist geschlossen, aber ein handgemaltes Schild verkündet, dass man auf eine Klingel drücken soll, wenn man etwas braucht. Nach ein, zwei Minuten erscheint eine ältere Frau in einer Strickjacke mit einem Firmenlogo darauf.
»Hallo!«, grüßt die Frau freundlich, während sie Anna aufschließt. Der Laden ist nicht viel größer als das Wohnzimmer in Tabor. Eine altmodische Kühltheke, ein paar Regale mit haltbaren Lebensmitteln, diverse Tabakwaren und ein Zeitschriftengestell. Die Luft riecht nach Linoleumboden.
»Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«, fragte die ältere Frau. Die Brille, die sie sich in die Stirn geschoben hat, steckt in den Haaren fest, sodass die Frisur ein wenig nach rechts verschoben ist. Die Frau zieht auf der anderen Seite an ihren acrylglänzenden Locken, damit die Perücke wieder richtig sitzt.
»Nur etwas zum Mittagessen.«
»Wir haben frische Eier. Direkt aus dem Hühnerstall.« Die Frau zupft noch einmal an ihrem Haar, dann scheint sie zufrieden zu sein.
»Meine Tochter ist Veganerin«, murmelt Anna. Einen Moment lang überlegt sie, ob sie erklären soll, was das bedeutet. Welche Einschränkungen Agnes’ Diät für alle Mahlzeiten bedeutet. Ganz zu schweigen von den ständigen Auseinandersetzungen.
»Wir haben frische Rote Bete, wenn das etwas wäre?«, sagt die Frau. »Die kann man gut im Ofen backen und mit Schimmelkäse servieren. Ach, nein, wie dumm von mir. Eine Veganerin isst ja auch keinen Käse, stimmt’s? Überhaupt keine tierischen Produkte.«
»Nein.« Anna schüttelt verwundert den Kopf.
»Meine Enkelin ist Veganerin«, sagt die Perückendame und zwinkert ihr zu. »Wir finden schon etwas, Sie werden sehen.«
Nach zehn Minuten haben sie einen Berg unterschiedlicher Wurzelfrüchte und Gemüsesorten zusammengetragen, von denen die meisten sicher in unmittelbarer Umgebung angebaut wurden. Außerdem frische Eier und ein Stück Speck, das verlockend duftet.
»Ich heiße Gunnel«, sagt die Perückendame. »Sie müssen die Mieterin vom Änglaberga-Hof sein, drüben auf Tabor, oder nicht?«
Anna nickt. »Woher wissen Sie das?«
»Wir bekommen hier oben nicht so viele neue Gesichter zu sehen. Und hören fast nie Stockholmerisch.« Gunnel sieht sie neugierig an. »Sie sind Polizistin, stimmt’s?«
Anna nickt wieder, verwundert darüber, wie schnell die Buschtrommeln die Nachricht verbreitet haben. Der Job und der Umzug nach Nedanås stehen erst seit einem knappen Monat fest.
»Ja, wir waren alle ein bisschen überrascht, als wir gehört haben, dass Elisabet Vidje Tabor vermietet. Noch dazu an eine Polizistin«, fährt die Frau fort, während sie Annas Waren einpackt. »Tabor ist Elisabets Heiligtum, und sie steht mit der Polizei nicht gerade auf gutem Fuß, wenn man so will.«
»Warum nicht?«
Die ältere Frau hält inne, ihr Lächeln gefriert.
»Ach so. Ich dachte, Sie wüssten Bescheid. Hat Ihnen niemand davon erzählt?«
»Nein.« Anna runzelt die Stirn. »Wovon erzählt?«
»Von Simon. Dem Sohn von Elisabet und Karl-Johan. Der hier drüben im Steinbruch ums Leben gekommen ist.« Gunnel macht eine Geste Richtung Straße. »Das ist bald dreißig Jahre her. Eine schreckliche Geschichte.«
»Aha«, sagt sie neugierig. »Nein, davon habe ich nichts gehört.«
Die Frau wiegt bekümmert den Kopf.
»Armer Simon. Er war ein feiner Junge, und so begabt. Er sang und musizierte wie ein Engel. Neunzehn war er, starb gerade, als er den ersten Schritt in die Welt hinaus machen sollte.«
»Wie tragisch«, erwidert Anna und ahmt die Miene der alten Frau nach. »Was ist passiert?«
»Eine Clique von Freunden zeltete drüben im Steinbruch. Es war Anfang Herbst 1990. Ich erinnere mich noch daran, als wenn es gestern gewesen wäre.«
Die Frau senkt die Stimme.
»Åke und ich wachten davon auf, dass jemand bei uns an die Haustür hämmerte. Es war kurz vor fünf Uhr morgens. Es war Bruno, der Wirtssohn. Er war weiß wie ein Laken und wollte unser Telefon benutzen. Er sagte, es sei ein Unglück passiert.«
Gunnel schüttelt den Kopf und verzieht den Mund, als ob die letzten Worte ihr unangenehm wären. Dann beugt sie sich über die Theke und will gerade noch etwas sagen, als die Tür aufgeht und ein Mann in Fleecepullover und Arbeitshosen eintritt.
»Hallo, Gunnel«, grüßt er und geht mit zielsicheren Schritten auf den kleinen Kühlschrank mit Snus zu, der in der Ecke steht. Dabei sieht er Anna neugierig an.
Gunnel richtet sich auf und streicht mit den Händen ein paarmal über ihre Strickjacke, als wolle sie etwas Unangenehmes davon wegwischen.
»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragt sie etwas zu laut.
 
Als sie wieder auf Tabor ist, kocht Anna, während Agnes mürrisch den Tisch deckt. Nach einer Weile wird ihr die Stille zu viel, und Anna erzählt von ihrem Besuch im Laden. Sie berichtet, wie überrascht sie darüber war, dass Gunnel sich mit veganem Essen auskennt, erhält aber nicht die erhoffte Reaktion. Ohne darüber nachzudenken, gibt sie beim Essen schließlich das ganze Gespräch wieder, von der schiefen Perücke bis zu Simon Vidjes Unfalltod.
»Glaubst du, dass das Gemälde im Predigtsaal den Steinbruch darstellt?« Agnes schaut auf. Ihre Stimme klingt unerwartet interessiert.
»Ich weiß es nicht.« Anna versucht, nicht zu zeigen, wie froh sie darüber ist, dass sie über etwas sprechen, egal was, das nicht mit Håkan oder dem Umzug zu tun hat. Ein sicheres Thema, frei von Sprengkraft.
»Aber wenn du willst, können wir ihn suchen. Gunnel zufolge liegt er hier in der Nähe.«
»Ich kann auf Google Maps nachschauen. Aber vielleicht sollten wir bis morgen warten, damit es nicht so neblig ist. Ich möchte Fotos machen, dann können wir sie mit dem Gemälde vergleichen.«
»Ja, klar.«
Agnes steht auf, hilft Anna beim Abdecken und spült sogar die Auflaufform ab, ohne darum gebeten worden zu sein.
Milo sieht verwirrt aus, ist Agnes dicht an der Seite und scheint nicht richtig zu wissen, wie er sich benehmen soll. Als würde die veränderte Stimmung ihn irritieren. Nach einer Weile springt er auf die Küchenbank und stemmt die Pfoten gegen ein Fenster, das auf den Hof hinausgeht. Er knurrt leise, als ob er draußen etwas sehen würde. Anna schaut hinaus, aber alles, was sie sieht, ist der große Platz, die Einfahrt und der Nebel, der zwischen den Bäumen hängt.
»Dummer Hund«, murmelt sie. Zur Antwort erntet sie einen bösen Blick.
 
Als sie mit dem Abwasch fertig sind, verschwindet Agnes oben im Predigtsaal, und Anna hört sie mit ihrer Fotoausrüstung hantieren: dem Stativ für die Kamera, dem Blitz, den Reflexschirmen, den Taschen mit den verschiedenen Objektiven. Sie weiß, dass die Sachen saumäßig teuer sind, und erinnert sich daran, wie sie und Håkan darüber gestritten haben.
Du kaufst ihre Liebe, ist dir das klar? Bringst mich in eine unmögliche Situation. Und wie kannst du dir das überhaupt leisten?
Im Nachhinein wirkt das alles so albern.
Eine Weile später steigt Anna die Treppe hoch. Oben bleibt sie einen Augenblick stehen, als würde sie erwarten, dass Agnes sie anfaucht, sie wolle allein sein. Als das nicht geschieht, geht sie langsam auf das große Kirchenfenster zu. An der Aussicht kann sie sich noch immer kaum sattsehen, auch wenn sie ganz anders als am Vortag ist. Der Nebel hängt wie eine Glocke über den Bäumen, die Gipfel lassen sich nur als graue Silhouetten erahnen. Sie sieht eine Reihe von roten Lichtern in der Ferne, und nach einer Weile wird ihr klar, dass es sich dabei um die Positionsleuchten der Windkraftwerke draußen auf der Ebene handelt. Urzeittiere aus Metall, die im Takt miteinander blinken.
Agnes hat die Kamera vor dem Wandgemälde aufgestellt.
»Mama, kannst du mir das zweite Lampenstativ herbringen?«
Anna versucht, nicht zu zeigen, wie sehr sie sich freut, dass Agnes sie einbindet.
Kleine Schritte, denkt sie. Sie versucht, Håkan mit einzubeziehen, aber gerade jetzt schweigt er. Eigentlich ein gutes Zeichen, denkt sie. Trotzdem fällt ihr auf, dass ihr seine Stimme fehlt.
Sie reicht Agnes das Stativ und sieht zu, wie ihre Tochter es mit geübten Händen montiert. Dann schaut sie sich das Gemälde noch einmal an. Derselbe dunkle Himmel, die Klippen und der ruhig dastehende Wald. Der Herbstregen, der die Wasseroberfläche aufstört und die Spiegelbilder verzerrt.
»Ist das nicht schön!«, ruft Agnes aus. »Die Farben, die Stimmung, der Regen, alles. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass das Wasser ein Geheimnis in sich birgt. Dass da unter der Oberfläche etwas liegt. Ich bin gespannt darauf, ob es wirklich den Steinbruch darstellt. Wie der in echt aussieht.«
»Hm.« Anna legt den Kopf schief, studiert das Farbenspiel auf der dunklen Oberfläche.
»Ich habe Karl-Jos Gemälde gegoogelt«, fährt Agnes fort. »Ich habe kein einziges gefunden, das diesem hier ähnelt, es scheint also noch nie jemand fotografiert zu haben. Vielleicht bin ich die Erste. In dem Fall könnte ich die Bilder in mein Portfolio legen.« Sie hantiert wieder mit den Lampen. Schnelle, zielgerichtete Bewegungen. Der positive Eindruck vom Mittagessen hält an und gibt Anna ein warmes Gefühl. Wir kriegen das hin, denkt sie. Alles wird gut. Håkan sagt immer noch nichts.
 
Am Nachmittag gehen sie eine Runde mit Milo. Sie überqueren den Hof und biegen rechts in den Wald ab, direkt vor dem Schuppen, wo ein kleiner Pfad beginnt. Der Boden liegt voll frisch gefallenem Laub. Ein knallgelber, weicher Teppich, der zusammen mit den Nebelschleiern das Geräusch ihrer Schritte verschluckt und sogar Milos aufgeregtes Gebell dämpft, als er zwischen den dunklen Baumstämmen herumrennt und Gerüchen und Sinneseindrücken hinterherjagt, die nur ein Hund aufnehmen kann.
Agnes hat natürlich ihre Kamera dabei. Sie fotografiert Milo, die Bäume, das gelbe Laubdach über ihnen. Alle paar Minuten muss sie stehen bleiben und die Kameralinse vom Nieselregen säubern, der so fein ist, dass man ihn kaum sieht.
Der Pfad führt sie zu einem seichten Bach. Milo trinkt von dem klaren Wasser, während er eifrig stromabwärts watet. Agnes folgt ihm am Ufer und schießt dabei klickend ganze Serien an Fotos.
»Milo, schau hier! Milo!«
Anna macht einen Fehltritt, plumpst mit dem einen Fuß in eine Pfütze neben dem Bach und erschreckt einen Frosch dabei fast zu Tode. Sie zuckt zusammen und verkündet, dass sie sich ein Paar Gummistiefel kaufen muss.
»Was glaubst du, wohin der Bach führt?«
Agnes’ Wangen sind rot, ihr Blick ist wach. Anna würde alles geben, um sie jeden Tag so zu sehen.
»Bestimmt den Bergkamm hinunter.« Sie zeigt in den Nebel, in die Richtung, in der sie den Abhang vermutet. »Irgendwo da unten fließt ein Fluss.«
»Oder vielleicht führt er zu diesem Steinbruch.«
»Möglich. Hast du auf Google Maps nichts gefunden?«
Agnes schüttelt den Kopf. »Nein, auf der Karte ist kein Steinbruch verzeichnet.«
»Ist das nicht ein bisschen seltsam?«
»Vielleicht.« Agnes sieht nachdenklich aus. »Sollen wir dem Bach ein Stück folgen und sehen, wohin er führt?«
Anna schielt unauffällig auf ihren nassen Schuh. Der Strumpf ist klitschnass, und das Wasser ist ein gutes Stück das Hosenbein hinaufgeklettert. Aber Agnes spricht mit ihr, ist endlich mit etwas anderem beschäftigt als mit ihrem Handy oder dem Hund. Außerdem ist sie selbst neugierig auf diesen geheimnisvollen Steinbruch.
»Ja, warum nicht.«
Der Bach schlängelt sich zwischen den Bäumen hindurch, wird nach und nach breiter und lauter, je mehr er sich mit anderen kleinen Rinnsalen füllt. Agnes und Milo sind völlig mit sich beschäftigt, während Anna alle zweihundert Meter stehen bleibt, um sich zu orientieren. Sie versucht auszumachen, ob sie sich zu sehr dem Steilhang nähern. Wegen des Nebels sieht sie ihn nicht, weiß aber, dass er sich irgendwo dort befindet. Trotz der schlechten Sicht meint Anna, sich über die Himmelsrichtungen einigermaßen im Klaren zu sein. Die Gemeinde Nedanås liegt direkt am nordwestlichen Ausläufer des Höhenzugs. Es sind rund zehn Kilometer vom Stadtrand bis zu ihrem Haus hinauf, und jetzt im Moment gehen sie entlang des Bergkamms von Nedanås weg, was bedeutet, dass sie sich in südöstliche Richtung bewegen. Sie versucht, die Natur zu lesen, wie Håkan es ihr beigebracht hat. Moose und Flechten auf der Nordseite der Baumstämme, mehr herabhängende Zweige auf deren Südseite. Sie weiß, dass sich Ameisenhaufen fast immer auf der Südseite von Bäumen befinden, aber sie entdeckt keine, und nach einer Weile versteht sie, dass das nicht besonders verwunderlich ist. Es gibt keinen einzigen Nadelbaum hier, nur hohe Laubbäume mit Stämmen, die wie grünlich graue Säulen aussehen. Überall stehen sie dicht beisammen, bis sie zwischen den schwebenden Nebelschleiern verschwinden. Das Ganze wirkt unheimlich, fast gespenstisch.
Sie werden dich finden, flüstert Håkan ohne Vorwarnung. Nicht einmal hier draußen bist du sicher. Du musst es ihr erzählen. Das hast du mir versprochen.
Anna erschaudert, schüttelt das Gefühl und die Stimme von sich ab, und nach einer Weile gelingt es ihr, sich wieder darüber zu freuen, dass sie und Agnes etwas gemeinsam unternehmen.
Sie folgen dem Pfad den Bach entlang. Der kleine Wasserlauf gräbt sich allmählich in den weichen Boden ein, sodass das Ufer immer steiler wird. Anna schielt auf ihre Uhr. Es ist kurz nach fünf und noch eine Stunde bis zur Dämmerung, dennoch hat sie den Eindruck, dass das Licht schon schwächer wird. Der Untergrund ist leicht abschüssig, aber sie sehen noch keinen Schimmer von irgendwelchen Felsen oder Bodenveränderungen, die mit dem Gemälde übereinstimmen. Anna will gerade den Vorschlag machen umzukehren, als Milo plötzlich anfängt, laut und aufgeregt zu bellen.
Der Hund hat in der Uferböschung ein großes Loch entdeckt, und bevor sie ihn aufhalten können, ist er bereits mit über der Hälfte seines Körpers hineingekrochen. Dort drinnen bellt er weiter, und obwohl die Erde die Lautstärke dämpft, klingt er immer aufgehetzter.
»Milo, komm her!«, schimpft Agnes, aber der Hund kümmert sich nicht um sie. Seine Hinterpfoten stemmen sich kräftig gegen das steile, sandige Ufer, und plötzlich ist er im Loch verschwunden. Das Gebell wird noch lauter. Es vermischt sich mit einem anderen Geräusch von dort drinnen. Einem Grunzen, das in ein lautstarkes Fauchen übergeht, welches nicht von dem kleinen Hund stammt. »Milo!«, schreit Agnes. Sie versucht, zu dem Loch hinunterzukommen, aber verliert an der Böschung das Gleichgewicht und stürzt. Der Hang ist so steil, dass sie ein Stück hinunterrollt und auf den Knien im Bach landet. »Scheiße!«
Milo bellt weiter. Laut, gellend. Als wäre er zugleich verängstigt, wütend und aufgeregt. Anna macht ein paar Schritte den Steilhang hinunter. Sie streckt eine Hand aus, um Agnes auf die Füße zu helfen, als sie aus dem Augenwinkel plötzlich eine Bewegung wahrnimmt. Eine grüne Gestalt, die auf den Bach zustürzt und sich auf das Loch wirft. Es ist ein groß gewachsener Mann in Tarnkleidung. Er erscheint so überraschend, dass Anna und Agnes wie gelähmt sind. Der Mann taucht mit den Armen voraus in das Loch hinein, dabei stößt er sich mit den Füßen ab, bis fast sein halber Oberkörper in der Erde steckt. Sand und Steine fallen auf seinen Rücken hinunter, die Geräusche von innen sind noch ein paar Sekunden lang zu hören, und plötzlich ist der Mann wieder draußen. Sein Bart ist voller Erde, und er hält einen wild strampelnden und bellenden Milo an den Hinterbeinen fest, dann lässt er den Hund zu Boden und zieht aus dem Nichts einen schwarzen Revolver hervor. Milo sträubt sich, springt dem Mann ans Bein. Reflexartig schiebt Anna Agnes hinter sich.
»Nein!«, schreit Agnes, aber der Mann richtet die Waffe weder auf sie noch auf den Hund. Stattdessen taucht er wieder in das Loch ab. Von drinnen ist wieder ein Fauchen zu hören, ein scharfer Knall. Danach ist es still.
Der Mann drückt seine Knie in den Ufersand und kriecht rückwärts heraus. In der einen Hand hält er den Revolver, in der anderen ein großes, graues Bündel. Er steckt die Waffe unter die Camouflagejacke und hebt das Bündel mit beiden Händen hoch. Pfoten, Krallen, ein schwarz-weißer, dreieckiger Kopf. Entblößte Fangzähne und eine verzerrte Grimasse.
»Dachs«, sagt der Mann in einem breiten Dialekt, während er den Schmutz von sich abklopft. »Kann ’nen Hund totbeißen, wenn’s schlecht läuft.«
Er zieht ein Klappmesser mit einer breiten Klinge aus dem Gürtel und beginnt mit schnellen, geübten Handgriffen, das Tier auszunehmen, nachdem er eine ebene Fläche oberhalb der Uferböschung gefunden hat. Håkan hat Anna gezeigt, wie man es macht, und sie sogar dazu gebracht, es an einem Hasen einmal selbst auszuprobieren. Aber dieser Mann spielt in einer ganz anderen Liga. Er braucht nur wenige Minuten, um sämtliche Innereien aus dem Dachs zu schneiden, und als er damit fertig ist, hat er kaum Blut an den Händen. Seine Finger sind überraschend kurz und die Nägel bis zum Nagelbett abgekaut.
Agnes hat sich zu Milo hinuntergesetzt und hält ihn am Halsband fest, um ihn davon abzuhalten, die Schlachtreste zu untersuchen, während sie und der Hund fasziniert den Bewegungen des Mannes folgen. Anna ist dagegen vollauf damit beschäftigt, sich zu sammeln. Einen kurzen Augenblick lang dachte sie wirklich, dass der Mann in der Tarnkleidung die Waffe auf sie richten würde.
»Er ist mutig.«
Der Camouflagemann deutet auf Milo, während er sich mit der anderen Hand den Schweiß von der Stirn wischt. Seine Haare und sein Bart sind lockig, die Nase ist platt, und die Augen sitzen weit auseinander, wodurch er etwas seltsam aussieht, ein bisschen wie eine Figur aus einem Harry-Potter-Film. Der märchenhafte Eindruck wird dadurch verstärkt, dass er ein beinahe unverständliches Schonisch spricht.
»Nicht alle Hunde trauen sich, in ’nen Dachsbau zu kriechen.« Der Mann deutet mit dem Messer über seine Schulter in den Nebel. »Ich bin Mats Andersson, wohne auf Änglaberga.« Sorgfältig wischt er das Messer am Hosenbein ab, bevor er es zurück in die Scheide steckt.
»Aha, hallo Mats. Ich heiße Anna Vesper, und das hier sind Agnes und Milo. Wir wohnen …« Sie spürt ein Stottern im Anmarsch und macht eine Sekunde Pause. Sagt man in oder auf?
»Auf Tabor«, sagt der Mann und rettet sie aus dem Dilemma. »Ja, ich weiß. Ihr seid gestern eingezogen. Ihr seid die Mieter von meiner Tante. Elisabet Vidje auf Änglaberga. Mein Vater ist Bengt Andersson.«
Er sagt den Namen auf eine Art, die andeutet, dass sie ihn kennen müsste, was nicht der Fall ist.
»Was ist denn das für ’ne Rasse? Skånsk Terrier?« Mats wendet sich Agnes und Milo zu.
»Eine Mischung aus Jack Russel und Foxterrier«, sagt Agnes.
»Er sieht verdammt nach Skånsk Terrier aus.«
Mats streckt die Hand nach Milo aus, der zwischen Agnes’ Knien sitzt. Der Hund zieht die Lefzen hoch und zeigt seine Zähne, aber Mats scheint keine Angst zu haben, und nach einer Weile siegt Milos Neugier. Er schnüffelt an Mats’ Hand und beginnt, sie abzuschlecken.
»Blutgeruch. Ein guter Jagdhund kann dem nicht widerstehen.« Mats krault Milo unter dem Kinn, während der Hund weiter an seinem Handgelenk schleckt.
»Darf ich ein Foto machen?«, fragt Agnes und hebt leicht ihre Kamera, die sie um den Hals trägt.
»Warum denn?«, will Mats wissen. Sein Ton bekommt etwas Wachsames, als hätte er den Verdacht, Agnes würde sich einen Spaß mit ihm erlauben.
»Ich mache einfach gern Fotos. Ich will später Fotografin werden. Außerdem hast du meinen Hund gerettet.« Agnes setzt dieses Lächeln auf, das bei Håkan immer gezogen hat. Bei Mats funktioniert es auch.
»Klar.«
Der große Mann errötet. Plötzlich sieht er wie ein schüchterner Teenager aus und nicht mehr wie ein Mann um die vierzig. Trotz Tarnjacke, buschigem Bart, Jagdrevolver und Messer hat er etwas Kindliches an sich.
Camouflage-Mats posiert gehorsam mit dem Dachs. Er zieht sogar die Lefzen seiner Beute hoch, um die starken Fangzähne zu zeigen.
»Die können Knochen brechen«, sagt er, während Agnes’ Fotoapparat klickt. »Früher hieß es, man soll Eierschalen in den Stiefeln haben, wenn man auf Dachsjagd geht. Falls sie beißen. Die Leute dachten, der Dachs lässt von einem ab, wenn er das Knacken hört. So ein Quatsch.« Er grinst und bringt auch Agnes zum Lächeln.
»Kann man Dachsfleisch essen?«, fragt Anna.
Mats dreht sich um. Er sieht überrascht aus, als habe er vergessen, dass sie da ist. Dann grinst er noch breiter über die offensichtlich dumme Frage.
»Nein, auf keinen Fall. Sie können Trichinen haben. Ich koche das Fleisch normalerweise für die Hunde von meiner Schwester. Jetzt im Herbst sind die Dachse schön fett. Machen gut satt.«
Er wendet sich wieder an Agnes.
»Das Fell verkaufe ich. Aber das ist ein Prachtmännchen, da werd ich ihn wohl lieber herrichten.«
»Herrichten?«, fragt Agnes. Sie scheint ehrlich interessiert zu sein.
»Ihn ausstopfen. Ich hab zu Hause auf Änglaberga eine Sammlung. Komm vorbei und schau sie dir an. Dann kannst du noch mehr Fotos machen, wenn du willst.«
»Gern.«
Anna sieht auf die Uhr. »Wir müssen jetzt langsam nach Hause. Bald wird es dunkel.«
Agnes verdreht die Augen, protestiert aber ausnahmsweise nicht lautstark.
»Ach, weißt du, ob hier in der Nähe ein Steinbruch liegt?«, fragt sie. Ihr Ton ist genauso fröhlich und freundlich wie vorher, trotzdem verdüstert sich Mats’ Gesicht.
»Nicht hier«, murmelt er leise. »Im Wald auf der anderen Seite von Änglaberga. Aber geht da nicht hin.«
»Warum nicht?«
Mats schüttelt den Kopf. »Ein furchtbarer Ort. Gefährlich.« Er verstummt, sieht aus, als wolle er dem Thema nichts hinzufügen.
»Okay, danke für die Warnung!«
Sie verabschieden sich und gehen den Pfad entlang zurück. Mats steht noch da, den toten Dachs zwischen den Füßen, und schaut ihnen nach. Als Agnes sich umdreht, hebt er die Hand und winkt.
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            Sie lagen alle fünf auf ihren Handtüchern, ganz am Rand des Felsens, wohin die Nachmittagssonne gerade noch schien. Alex hatte widerwillig zugelassen, dass Marie die Musik, die aus dem Gettoblaster kam, austauschte. Ein Mixtape mit aktuellen Hits: Alannah Myles, Madonna, Cher.
»Scheiß Tussenmusik«, brummte Alex Bruno zu, aber diesmal erhielt er nicht die gewohnte Zustimmung. Bruno vermied es immer, ins Kreuzfeuer zwischen Alex und Marie zu geraten. Alex legte sich auf den Bauch und schloss die Augen. Nach ein paar Minuten fing er an zu schnarchen.
Die Mädchen hatten ihre Pullover ausgezogen und sonnten sich in Bikinioberteil und Shorts. Carina hatte sich mit irgendetwas nach Kokos Duftendem eingecremt, was ihre braun gebrannte Haut glänzen ließ. Marie war weniger kurvig und um einiges blasser als Carina. Auf ihrer Haut sah man ein paar Leberflecke, von denen Bruno wusste, dass sich Marie ein wenig dafür schämte. Ihm war das egal. Er fand sogar, dass sie ihr mehr Persönlichkeit verliehen. Nach einer Weile drehte sich Carina, um den Rücken zu sonnen. Sie knüpfte das Band ihres Oberteils auf und ließ es unter sich auf dem Handtuch liegen. Die Rundung ihrer Brüste war von der Seite deutlich erkennbar, besonders wenn sie den Kopf hob, um etwas zu sagen. Bruno versuchte, nicht zu ihr hinzusehen, was nicht gerade leicht war. Carina war hübsch, es gab keinen Jungen in der Gegend, der nicht wusste, wer sie war. Aber sie war Alex’ Freundin, und das schon seit Beginn der Mittelstufe. Vielleicht sogar noch länger.
Simon dagegen war nicht so taktvoll. Bruno sah, wie er immer wieder auf Carinas Körper schielte und sich auch nicht darum zu kümmern schien, dass man es bemerkte. Aus irgendeinem Grund störte es Bruno.
Er hatte ein paar jüngere Mädchen im Bus über Simon tuscheln hören. Nicht spottend, wie sie es noch auf der Grundschule gemacht hatten, als Simon ein dürrer Musiktrottel war, sondern auf eine neue Art. Eine Art, die Bruno nicht so richtig gefiel. Er drehte sich auf den Bauch und versuchte, den Ärger abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht ganz.
Ein wenig später registrierte Marie Simons Blicke, knuffte Carina in die Seite und nickte vielsagend in seine Richtung. Carina schob die Sonnenbrille ein paar Zentimeter zur Nasenspitze herunter und zwinkerte Marie zu. »Pass mal auf«, flüsterte sie.
Carina stützte sich auf die Ellbogen und hob ein wenig den Oberkörper, sodass die Brüste fast ganz zu sehen waren.
»Simon«, sagte sie übertrieben sanft, während sie die Sonnenbrille ganz auf ihre Nasenspitze zog. »Kannst du mir und Marie etwas zu trinken bringen?«
»Klar!« Simon kam unbeholfen auf die Füße, aber Bruno war schon halb an der Kühltasche.
»Ich mach das«, sagte er schroff, während er Simon böse anstarrte und ihm zu verstehen gab, dass er auf seinem Platz bleiben sollte.
»Danke, wie lieb von dir.« Carina legte sich wieder hin.
Bruno ging zur Kühltasche, die sie in den Schatten hinter eines der Zelte gestellt hatten. Vom Wendeplatz unten war ein leises Brummen zu hören, und als Bruno über den Felsvorsprung schaute, entdeckte er ein Polizeifahrzeug, das langsam angefahren kam, wendete und dort unten stehen blieb, direkt neben Simons Fahrrad. Das Fenster auf der Beifahrerseite wurde heruntergekurbelt, und ein groß gewachsener Mann mit scharfen Gesichtszügen schaute heraus.
»Alex!«, rief Bruno und hob dabei winkend die Hand in Richtung des Mannes im Polizeiauto.
»Was?«, brummte Alex, ohne den Kopf zu heben.
»Dein Vater ist da.«
Alex seufzte und setzte sich auf.
»Na klar. Ich war so blöd, Henry zu fragen, ob ich den Schlüssel für die Schranke ausleihen kann. Er hat mir einen Scheißvortrag darüber gehalten, warum das nicht geht. Dass es eigentlich verboten ist, das Gelände hier oben zu betreten, und die Felsen gefährlich sind, blablabla. Aber offenbar ist es okay für ihn, den Schlüssel zu benutzen, um hierherzufahren und uns zu kontrollieren.«
»Sei froh, dass du einen Vater hast, der sich um dich kümmert«, murmelte Carina.
»Wir sind doch keine verdammten Babys mehr, oder? Was soll uns hier schon passieren?« Alex stand auf, ging zur Felskante und stellte sich neben Bruno. Dann winkte er verärgert dem Polizeifahrzeug zu. »Hallo, Henry«, sagte er so leise, dass nur die anderen vier es hören konnten. »Alles in Ordnung, du kannst jetzt wieder Leine ziehen.«
Der Mann unten am Wagenfenster winkte zurück.
»Passt ihr auf euch auf?«, rief er. Seine Stimme war rau und hallte zwischen den Felswänden wider.
»Selbstverständlich«, antwortete Alex, ohne seinen Ärger zu verbergen.
»Die übliche Clique?«
»Yep!«
Henry Morell blieb sitzen und machte keine Anstalten wegzufahren. Es dauerte einen Moment, bis Alex klar war, worauf sein Vater wartete.
»Oh, jetzt hau endlich ab«, knurrte er und drehte sich dann zu seinen drei Freunden um, die noch auf ihren Handtüchern lagen.
»Steht auf und winkt«, sagte er und wehrte ihre Proteste ab, indem er eine Hand hob, bevor irgendjemand etwas sagen konnte. »Ich weiß, aber das ist der einzige Weg, ihn loszuwerden. Sonst kommt er noch hier rauf.«
Carina, Marie und Simon standen von ihren Handtüchern auf und gingen an die Felskante vor.
»Hallo, Onkel Henry!«, rief Marie übertrieben munter, während die anderen nur wenig begeistert winkten.
Henry Morell winkte zurück und schien etwas zum Fahrer zu sagen. Das Polizeiauto rollte langsam über den schmalen Kiesweg davon, blinkte einmal mit dem Blaulicht auf, bevor es zwischen den Bäumen verschwand.
»Sorry«, sagte Alex. »Ihr wisst ja, wie er ist.«
»Kein Problem«, erwiderte Simon und klopfte Alex auf die Schulter. »Dass Henry vorbeikommt und nach seinem Goldjungen schaut, gehört doch zur Tradition. Er macht das noch, bis du fünfzig bist.«
Alex brummte etwas Unverständliches, nahm sich ein Bier und ging wieder zu seinem Handtuch. Simon wechselte das Tape im Kassettenrekorder.
»Nicht wieder Toto«, stöhnte Marie, als die neue Musik losging. »Was war an meinem Tape schlecht?«
»Michael Bolton«, antwortete Simon und verdrehte die Augen. »Muss ich noch mehr sagen?«
»Ja, was ist schlecht an ihm?« Marie schaute zu Carina, auf der Suche nach Unterstützung. Aber Carina hatte sich hingelegt und schien an der Diskussion nicht interessiert.
»Ja, was ist eigentlich schlecht an Michael Bolton«, äffte Simon sie nach.
»Du, manchmal kannst du echt ein Arsch sein, Simon. Nur weil du ein blödes musikalisches Wunderkind bist, macht dich das noch lange nicht zur Geschmackspolizei«, fauchte Marie.
Simon ging zu Marie, setzte sich neben sie und legte scherzhaft den Arm um sie. »Aber du verzeihst mir, oder, Cousine?«
Sie stieß seinen Arm weg, aber er legte ihn wieder um sie. Er gab nicht nach, bis Marie lachen musste.
»Arsch!«, sagte sie wieder, aber diesmal freundlicher.
Bruno nahm zwei Bier und eine Cola aus der Kühltasche und ging zu den Mädchen hinüber. Er versuchte zu lächeln, als er Marie die Coladose reichte, aber ohne die erhoffte Reaktion zu bekommen, weil Marie vollauf damit beschäftigt war, sich mit Simon zu kabbeln. Als sich Bruno auf sein Handtuch setzte und die Bierdose öffnete, stellte er fest, dass Simon wieder zu Carina starrte, und offenbar war es ihm egal, ob jemand das mitbekam.
Jemand müsste den Mistkerl mal zurechtstutzen, dachte Bruno. Er trank ein paar Schlucke Bier und lächelte in sich hinein, während er mit diesem nicht ganz unbehaglichen Gedanken spielte.
Simon zurechtzustutzen.
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